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  "Oh nein!" stöhnte ich, als ich den kürzlich erst gekauften Renault 4 meiner Eltern in die richtige Bahn lenken wollte. Fünf ganze Jahre hatten sie für dieses Fahrzeug gespart, um welches uns alle Bauern in unserer Straße beneideten. Ich hatte noch nicht einmal den Führerschein, als sie mit dem Sparen anfingen. Der Wind wurde zusehends stärker und ich spürte, wie er den Wagen immer stärker nach rechts zur Seite drängte. Ich kam gar nicht mehr gegen die Stärke dieses Windes an, obwohl ich unermüdlich versuchte, das Auto weiter nach links zu lenken. Doch obgleich ich immer mehr Gas gab, rutschte ich mit dem Wagen nach rechts, bis ich mit meinem Gefährt die gesamte Fahrbahn verließ und im Acker eines Landwirtes zum Stehen kam. "Na super!" dachte ich, "Jetzt muss ich auch noch die Karre aus dem Graben schieben!" In meiner Wut trat ich erneut auf das Gaspedal. Vielleicht würde es mir doch gelingen, das Auto auf die Straße zu fahren. Zum Abendbrot sollte ich wieder daheim sein. Nun war ich bereits seit heute Vormittag unterwegs. Ich war in die Stadt nach Kelebia gefahren, um neue Stiefel für den bereits hereingebrochenen Winter zu besorgen. Meine alten waren schon verschlissen und ließen den Regen und den Schnee an die Füße dringen. In der Stadt neben der ungarischen Grenze hatte ich auf viel Auswahl und Qualität gehofft. Aus diesem Grund war ich an die Grenze gefahren, die 20 km von unserem Dorf entfernt ist. Ich war froh, einen guten Grund gefunden zu haben, mir schickere Stiefel kaufen zu dürfen. Mit den alten schämte ich mich ein wenig und ich wollte doch gut aussehen. Morgen Abend wollte ich die neuen Stiefel zur Tanzveranstaltung anziehen. Trotz meiner Wut über das Abgleiten von der Fahrbahn schaute ich mir nun meine Stiefel voller Stolz an. Ich hatte sie bereits angezogen. Noch drückte der eine Stiefel an meinem rechten Fuß, an dem ein Knochen herausstand, sozusagen ein Familienerbstück, der berühmte Hallux Valgus. Allmählich schmerzte mich die Druckstelle. Ich bewegte meinen Fuß im Stiefel und tastete das Gaspedal mit meinem Fuß ab. Noch einmal trat ich das Pedal durch. Doch statt dass der Wagen sich auch nur ein wenig bewegte, war nur das laute Brummen des Autos zu hören. Ich roch den Geruch von Abgas, während ich diesen Versuch noch einige Male wagte. "Du große Güte! Fahr jetzt endlich, du blödes Ding!" schrie ich das Auto an, das wenige Stunden zuvor noch mein Prachtstück gewesen war. Ich stieg aus dem Auto und knallte voller Zorn und Verzweiflung die Türe zu. Der Wind blies mir so kalt um die Ohren, dass ich binnen weniger Augenblicke dachte, sie würden zu Eiszapfen und dann so abfallen. Ich hielt mir die Mütze auf dem Kopf fest und band einen zusätzlichen Knoten an meinen Schal. Der Wind wehte den langen Rock zwischen meinen Beinen durch, so dass mir das Gehen schwer fiel. Mühsam bewegte ich mich nach hinten an den Wagen und unternahm einen sinnlosen Versuch, den Wagen aus dem Acker herauszuschieben. Dabei kam ich mir völlig blöd vor. Wie sollte ich junges, zierliches Mädchen eine Tonne aus einer so riesigen Schneemasse fortbewegen können? Als nun die Wut ein wenig nachließ, überkam mich die Angst. Das Auto war bereits vollständig vom Schnee bedeckt und auch meine Kleidung war beinahe vereist. Mir wurde klar, dass ich nun nicht mehr viele Möglichkeiten hatte. Entweder wartete ich im Auto, bis der Schneesturm vorbei war, um mich dann nach Hilfe umzusehen, oder ich machte mich zu Fuß auf den Weg nach Hause. Letzteres wäre die vernünftigere Lösung, denn mein Renault war schon jetzt zugeschneit. Vielleicht würde mich später niemand mehr finden und ich würde erbärmlich erfrieren. Von Savska, wo ich mich gegenwärtig befand, bis nach Hause waren es noch mindestens 15 km. Die Abenddämmerung war schon hereingebrochen und es wurde zusehends dunkler. Ich würde es unmöglich schaffen, heute noch zu Hause anzukommen. Während ich mir dies durch den Kopf gehen ließ, streifte ich mit den Armen den Schnee von der Autotüre und versuchte mühsam sie zu öffnen. Dabei stieß ich mit der Türkante in den Schnee. Ich trat mit meinem neuen Stiefel gegen den Schnee, um ihn platt zu drücken. Nun konnte ich die Türe einigermaßen öffnen, nahm den Schlüssel aus der Zündung und schlug die Türe wieder zu. Ich konnte mir nicht vorstellen, was ich jetzt tun sollte. Nach einigen Minuten des Hin- und Herüberlegens entschloss ich mich nun doch, mich auf den Weg zu machen. Zwar konnte ich niemanden auf der Straße sehen und auch die Gegend war ziemlich menschenleer. In weiter Ferne sah ich Lichter, die darauf hindeuteten, dass dort bewohnte Häuser stehen mussten. Während ich mir diese Hoffnungen machte, wehte der Wind immer stärker und kälter. Ich setzte den ersten Schritt. Den ersten unsicheren Schritt, der mir nicht sagen konnte, wohin er führte und wie viele noch folgen würden. Beinahe blieb mein Fuß mit samten Stiefel in der hohen Schneemasse haften. Ich brauchte Kraft, um den Fuß vom Schnee zu befreien. Ich spürte, dass mein Vorhaben nahezu zwecklos war. Im Auto zu bleiben schien mir jedoch genauso sinnlos und so stapfte ich meine hoffnungslosen Schritte weiter in den Schnee. Mittlerweile reichte mir der Schnee bereits bis zu den Knien. Nur gut, dass meine neuen Stiefel auch bis zu den Knien reichte. Ich spürte, wie meine Füße mit samten Unterschenkeln von meinen Stiefeln umfangen gehalten wurden. Irgendwie glaubte ich dennoch, mit meinen Stiefeln im Schnee haften zu bleiben und zu versinken. Ich musste mein Bein wirklich hoch halten und marschieren, wie ein Offizier, sonst kam ich nicht mit meinem Fuß aus dem Schnee heraus. So setzte ich einen mühsamen Schritt nach dem anderen in den Schnee, um den nächstfolgenden beschwerlichen Schritt zu tun, der nicht verheißungsvoll war, sondern mich immer wieder dem fraglichen Ausgang meiner Odyssey konfrontierte. Ich ahnte nicht, was die Beschwernis dieser Schritte bedeutete! Der Wind blies mir entgegen und vereiste meine Nase und meine Ohren. Ich schaute nur noch nach unten, um nicht die eisigen Schneeflocken auch noch in die Augen zu bekommen. Wer hätte das gedacht, dass unser Land so ein Schneesturm überraschen würde? Hätte ich das gewusst, wäre ich bestimmt nicht einen Meter losgefahren. Mir wurde immer mulmiger. Bald schon konnte ich wegen der zunehmenden Dunkelheit nicht einmal mehr meine Füße sehen. Nur der Schnee leuchtete. Was würden jetzt meine Eltern wohl denken? Sicherlich machten sie sich Sorgen. Sie wussten nicht, wo ich war. Eigentlich war das gut so. Hätten Sie gewusst, wie es mir ergangen war, hätten sie sich noch viel größere Sorgen gemacht, als sie es ohnehin schon taten. Je länger ich durch den Schnee stapfte, desto schwieriger wurde jeder einzelne Schritt für mich. So kam ich zusehends langsamer vorwärts. Ich hielt Ausschau nach den vorher erblickten Lichtern und steuerte immer in ihre Richtung. Ich war schon so lange unterwegs und die Lichter waren noch immer so weit weg. Ich wusste nicht einmal, ob ich mich von meinem Zuhause weiter weg entfernte, oder ob ich schon die richtige Richtung eingeschlagen hatte. Ich stapfte nur vor mich hin und versuchte nicht daran zu denken, dass ich ungemein fror. Ich spürte meine Füße nur noch als einen einzigen Schmerz. Sie schmerzten beide, aber der Fuß, den ich jeweils in den Schnee setzte und auf den ich auftrat, schmerzte noch mehr. Meine Handschuhe ließen den Wind und die Kälte mittlerweile durch und ich wusste auch nicht, wie ich mich gegen die Kälte wehren sollte. Ich wusste nur noch, dass ich einen Schritt nach dem anderen setzen musste. Und das immer wieder. Und dann wieder. Ich fror am ganzen Körper. Mein Rücken krampfte vor Kälte und ich fühlte mich zusehends unbeweglicher. Ich weiß nicht mehr, wie lange es dauerte, bis ich das Haus, dessen Licht mich anlockte, erreicht hatte. Dieses beleuchtete Haus erreicht zu haben kam mir auch im Nachhinein wie ein Wunder vor, wie ein Alptraum, aus dem ich nicht wagte zu glauben, aufgewacht zu sein. Aber nun stand ich da. Draußen umgeben von Finsternis, vor einem Haus, aus dem ich Stimmen und Licht vernahm und von dem ich vor allem Wärme erhoffte. Ich klopfte an der Türe und traute mich nicht daran zu denken, was ich sagen sollte. Und noch schlimmer, ich wagte nicht daran zu denken, was wäre, wenn ich hier nicht bleiben durfte. Aber das war wohl unwahrscheinlich, dachte ich. Knarrend öffnete sich die Türe und vor mir stand ein Mann mittleren Alters. „Entschuldigen Sie bitte die Störung.“ stammelte ich. „Ich bin unterwegs und wurde vom Schneesturm überrascht. Ich schaffe es unmöglich bis nach Hause.“ Und etwas jämmerlich fügte ich hinzu: „Mir ist so kalt.“ Ich schaute ihn hilfesuchend an. „Komm herein.“ sagte der Mann. „Du siehst noch sehr jung aus. Wie alt bist Du?“ fragte er. „Achtzehn.“ antwortete ich. Der Mann ließ mich in die warme Stube eintreten und schloss die knarrende Türe hinter mir. Dann setzte er fort: Ich habe kein Bett mehr frei für dich. Aber du kannst hier in der Wohnküche auf dem Boden schlafen.“ und deutete mit dem Finger vor den Holzofen. „Du wirst nicht frieren.“ erklärte er. Ich schaute mich in der Stube um. Es saßen außer dem Mann noch zwei Männer am Tisch. Anscheinend hatte ich sie beim Abendbrot gestört. Sie rauchten und hatten eine Flasche Schnaps auf dem Tisch stehen. „Hier trink. Das wärmt.“ sagte einer der beiden Männer. Der schien mir um einiges jünger zu sein, als der, der mir die Türe geöffnet hatte. Ich schätzte ihn auf fünfundzwanzig. Noch immer bibbernd griff ich nach dem Schnapsglas, das der junge Mann mir hinhielt. „Sie zittert schon, wenn sie Schnaps sieht!“ lachte er und die anderen lachten mit. Der ältere Mann zog einen Stuhl vom Tisch weg und bat mich Platz zu nehmen. „Wie heißt du?“ fragte mich der dritte Mann, der ebenfalls im Alter des zweiten, jüngeren Mannes gewesen sein musste. „Mirjana.“ antwortete ich. Ich fühlte mich ganz hilflos und verunsichert, nur von Männern umgeben, mit denen ich die Nacht in einem Haus verbringen musste. Ich traute mich auch nicht, dieses Haus wieder zu verlassen, um an der nächsten Türe anzuklopfen, wo mich vielleicht nicht lauter Männer umgeben hätten und ich noch ein Bett bekommen hätte. „Hast Du Hunger?“ fragte mich der Alte. Ich nickte und bekam eine Scheibe Brot mit Bauchspeck. Wie froh war ich, endlich wieder etwas zu mir nehmen zu können. Ich war unglaublich hungrig. „Entschuldigen Sie bitte.“ fing ich zögerlich an, dem Alten eine Bitte vorzutragen. „Haben Sie ein Telefon? Ich muss zu Hause anrufen.“ Er schüttelte den Kopf und erklärte, dass es nur ein Telefon in dieser Straße gab. Es befand sich fünf Häuser weiter, aber um die Uhrzeit konnte man dort unmöglich stören, zumal sich dort eine schwerkranke Frau befand. Das musste ich wohl hinnehmen und hoffen, dass meine Mutter und mein Stiefvater Verständnis haben würden. Im Laufe des Gespräches der Männer am Tisch hörte ich heraus, dass der Alte wohl Mirko hieß. Der, der mir den Schnaps reichte, hieß Zdravko und der dritte hieß Zoran. Sie fragten mich nach meiner Odyssey und ich erzählte mein Erlebnis. „Wenn sich bis morgen das Wetter beruhigt hat und es irgendwie möglich ist, schauen wir morgen nach deinem Auto.“ sagte Zdravko. Die anderen zwei schielten ihn von der Seite an. „Darf ich nicht nach ihrem Auto schauen? Oder was?“ beantwortete er deren schiefe Blicke. Ich schaute nur auf den Tisch, denn die Situation war mir peinlich. Mirko stand auf und fing an, abzuräumen. Er nahm das Schneidebrett und den Bauchspeck und versorgte die Sachen. Zoran kümmerte sich um den Schnaps und Zdravko wischte den Tisch. In diesem Augenblick ging das Licht aus. Der Sturm muss einen Strommast erwischt haben. Da standen wir nun im Dunkeln. Zoran tastete sich im Dunkeln zur Küche vor. Man konnte hören, dass er ab und zu an etwas anstieß. Einmal muss es wohl eine Blechschüssel oder so etwas in der Art gewesen sein. Da! Zoran hatte die Streichholzschachtel gefunden. Er zündete ein Streichholz an und bediente sich dieses kleinen Lichtes, um nach einer Kerze zu suchen, die er dann anzünden würde. Aber einige male musste Zoran ein neues Streichholz anzünden, da der vorherige schon bis zu Zorans Fingern abgebrannt war. Schließlich hatte Zoran eine Kerze angezündet, so dass wir wieder ein wenig sehen konnten. „Hast du einen Freund?“ fragte mich der alte Mirko. Verlegen schüttelte ich den Kopf. Was mag er wohl damit gemeint haben? „Keinen Freund?“ fragte er erstaunt. „So ein hübsches Mädchen und hat keinen Freund.“ gab er von sich. Keiner der anderen beiden nahm mich in Schutz oder sagte etwas Verteidigendes. Mir war ganz mulmig. Hätte ich die Nacht doch besser im Auto verbringen sollen? Hatte ich vielleicht einen Fehler begangen, dass ich hier angeklopft hatte? Mirko brachte mir eine Decke und wies mir den Platz neben dem Ofen an. Dann wünschten sich alle eine gute Nacht und Mirko verschwand mit den zwei anderen Männern. Zoran nahm seine Kerze mit sich und nun war ich alleine im Dunkeln. Ich griff zur Eisenschaufel, die neben dem Ofen lag und nahm sie mit unter meine Decke. Sie würde mir zur Verteidigung dienen, falls mich einer der Männer bedrohen sollte in der Nacht.




  Dann hüllte ich mich gut in die Decke ein. In der Nähe des Ofens war es schön warm. War diese Wärme vielleicht trügerisch? Ich war todmüde und konnte meine Augen kaum offen halten. Doch immer, wenn sie mir zufielen, zuckte ich zusammen und war wieder wach. Irgendwann siegte dann doch die Müdigkeit und ich lag wie tot auf dem Boden vor dem Ofen.




  Ich wurde wieder wach, als Zoran ins Zimmer kam. Die Sonne schien durch das Fenster und zusätzlich leuchtete der Schnee. „Oh nein! Was für ein Alptraum!“ seufzte ich innerlich. Es war Wirklichkeit. Ich war wirklich in Mirkos Haus. Und was würde ich meinem Stiefvater erzählen? Mutter machte sich bestimmt große Sorgen. Von meinem Stiefvater hatte ich Ärger zu befürchten. Jetzt war mir fast noch mulmiger zumute. „Guten Morgen! schläfst du noch?“ fragte Zoran. „Guten Morgen!“ antwortete ich und richtete mich auf. Das Feuer war in der Nacht ausgegangen und so wärmte der Ofen seit einiger Zeit nicht mehr. Vorsichtig schob ich die Eisenschaufel, die noch immer unter meiner Decke lag, neben den Ofen zurück. Ich fror, als ich mich von der Decke befreite. Schnell stand ich auf, faltete die Decke zusammen und legte sie auf den Tisch. Ich ging ans Fenster und schaute, wie hoch der Schnee uns eingeschneit hatte. Ich traute mich fast nicht, darauf zu bestehen, fünf Häuser weiter nach dem Telefon zu fragen. Noch besser wäre es gewesen, wenn mir jemand geholfen hätte, mein Auto aus dem Graben zu holen und ich hätte heimfahren könnte. Aber als ich diese gewaltigen Schneemassen sah, blieb mir der Verstand stehen. Es war völlig unmöglich, heute noch nach Hause zu fahren. „Sieht übel aus, was?“ riss mich Zdravko, der auch schon ins Zimmer gekommen war, aus den Gedanken. Zdravko bot mir Brot mit Schmalz bestrichen zum Frühstück an. Ich nahm es dankbar an. Zu Hause hatte ich das oft gegessen. Immer wenn die Ernte nicht gut ausgefallen war und wir mal wieder nicht viel übrig hatten, war das unsere nahrhafteste Speise. „Kann mir jemand helfen, mein Auto frei zu schaufeln?“ fragte ich. „Ich möchte so schnell wie möglich nach Hause. Ich werde dort erwartet.“ Zdravko schaute mich an. „Du wirst nicht weit kommen.“ antwortete er. „Sieh dir doch die Straßen an. Ich kann dir helfen, dein Auto frei zu schaufeln, aber die Straßen bis zu deinem Zuhause kann ich dir nicht frei schaufeln.“ fügte er hinzu. Wie benommen stand ich vor ihm und überlegte, was ich jetzt tun sollte. „Na dann werde ich mich wohl zu Fuß auf den Weg machen.“ sagte ich. „Zu Fuß? Das ist doch zu weit. Du sagtest doch, es seien etwa 15 km bis zu dir. Vielleicht schaffst du es, in dieser Eiseskälte 5 km zu gehen. Aber nicht 15 km. Warte noch einige Zeit ab. Vielleicht wird es in den nächsten Tagen milder und die Arbeit, dein Auto frei zu schaufeln, ist nicht ganz so sinnlos. Du kannst so lange bei uns bleiben.“ schlug Zdravko vor und legte den Arm um meine Schulter. Ich erklärte ihm, dass ich nicht so lange bei einer fremden Familie sein konnte. Jeder hier hatte schließlich nur wenig zum Leben. Keiner lebte im Überfluss. Aber Zdravko drängte mich zu bleiben. Ich überlegte lange und gab schließlich Zdravkos Drängen nach, bestand aber darauf, meine Mutter anrufen zu dürfen. „Na schön!“ gab Zdravko nach. „Dann gehen wir in die Nachbarschaft.“ Er zog sich einen Mantel über und brachte auch mir meine lange Jacke. Wir hüllten uns warm ein. Zdravko fasste mich an der Hand und zog mich zur Türe hinaus. „ Du hast ja kalte Hände. Soll ich sie dir wärmen?“ fragte er mich mit einer warmen Stimme. „Nein. Das geht schon.“ wies ich ihn ab. „Jetzt gib schon her.“ bestand er und nahm meine beiden Hände. Er führte sie zu seinem Mund, hauchte sie warm an und küsste sie schließlich. Schlagartig zog ich meine Hände wieder zurück. Mein Blick senkte sich. Dann zog mich Zdravko weiter in die Richtung des Hauses mit Telefonanschluss.




  „Das Mädchen muss dir ja teuer sein, wenn du dich wegen ihr nach draußen wagst.“ lachte der Telefonbesitzer, als wir vor seinem Haus standen. „Leider kann ich Euch nicht helfen. Der Sturm hat die Leitungen zerstört. Wir haben weder Licht noch Telefon.“ erklärte er. „Kommt rein.“ sagte er weiter. „Trinken wir einen Schnaps.“ Zdravko nahm das Angebot an und wir gingen hinein. Wir blieben nicht lange, tranken nur den Schnaps, Zdravko trank noch einen zweiten und wir gingen wieder. Ich machte mir große Sorgen und überlegte, ob ich nicht doch zu Fuß weiter gehen sollte. Aber es war in der Tat unglaublich kalt, schätzungsweise -25°C. Ich hätte nie geglaubt, dass mein Ausflug so enden würde. Und vor allem war er noch längst nicht vorbei. „Wo genau wohnst du?“ fragte Zdravko. “In Makova Sedam“ antwortete ich. „Und was machen deine Eltern?“ fragte er weiter. „Mein Vater hat uns verlassen, weil er sich in eine andere Frau verliebt hat. Diese neue Frau war ein echtes Flittchen. Mein Vater war Alkoholiker. Eines Abends, als er betrunken war, nahmen die Freunde seiner Frau ihn auf den Dachboden und erhängten ihn. Er merkte es ja nicht, weil er so unheimlich voll war. Meine Mutter sagte immer, dass das geschah, weil mein Vater seine eigene Zugehörigkeit verlassen hatte. Auch meine Mutter lebt mit einem anderen Mann. Sie sind Landwirte. Wir haben nur ein kleines Feld, auf dem wir Mais anbauen. Wir haben einige wenige Kühe und ein paar Hühner. Wie jeder hier. Nichts Besonderes. Und wo ist Deine Mutter? Seid Ihr nur Männer hier?“ fragte ich Zdravko. „Ja. Wir sind nur Männer. Vater hat Mutter davon gescheucht. Sie hatte was mit seinem besten Freund. Jetzt leben diese beiden zusammen.“ „Ich merke schon, durch den Schnaps taust du auf. Da bist du nicht mehr so schüchtern.“ sagte Zdravko und umarmte mich. Ich legte meinen Kopf an seine Schulter. Ich wehrte mich dagegen und doch wurde es in meinem Kopf ganz heiß und wollte ihn nicht mehr von Zdravkos Schulter nehmen. „Du bist so wunderschön.“ sagte er. Das hatte ich noch nie über mich gedacht. Immer sagte meine Mutter, dass ich zu dünn war. Aber wer in der Umgebung war schon dick? Nur die Großmütterchen waren rundlich. „Zuerst wehrst du dich gegen mich und jetzt lässt du mich nicht mehr los. Ihr Frauen sagt immer nein und wollt aber doch.“ stellte Zdravko fest. „Nein!“ rief ich und löste mich aus seiner Umklammerung. „Ich kenne dich nicht und ich wüsste nicht, warum ich etwas wollen sollte.“ wehrte ich mich. „Na und? Deswegen kann ich mich trotzdem in dich verliebt haben und umgekehrt. Oder warum hast du dich eben an mich geschmiegt?“ fragte Zdravko. Noch nie hatte mich jemand so zärtlich berührt und hatte sich um mich gekümmert. Das tat mir gut und wenn ich ehrlich war, sehnte ich mich danach. Es gefiel mir, dass Zdravko mir seine Zuneigung kundgetan hatte und was war denn schon dabei, von einem Mann umarmt zu werden? Das war es ja, was ich wollte. Zdravko sah gut aus und er wollte was von mir. Sonst hatte noch niemand etwas von mir gewollt. Mein Stiefvater prügelte mich oft und meine Mutter konnte nichts dagegen tun. Sie brauchte die Unterstützung eines Mannes, denn alleine konnte sie mich und meine drei weiteren Geschwister nicht durchbringen. Ein Bruder war schon verheiratet und wohnte einige Kilometer weiter, der andere leistete gerade seinen Wehrdienst ab, dann kam ich und danach meine jüngere Schwester, die gerade zehn Jahre alt war. Meine Mutter hatte dann noch ein Kind von Mirek, meinem Stiefvater geboren. Einen Jungen. Der hatte von uns allen das schönste Leben. Er war zugehöriger als wir anderen. Um mich kümmerte sich sonst niemand. Ich war allenfalls für meine Geschwister zuständig. Und wenn sie etwas anstellten und mir nicht gehorchten, bekam ich noch die Schuld zugewiesen. Ich hatte es nicht gemerkt, aber Zdravko hatte mich wieder an sich gezogen und strich mit seinen großen Händen um meinen Hals und durch die Haare. Ich fühlte mich wieder ganz glühend an. Irgendwie kam ich mir in meiner Situation ganz ohnmächtig vor. Hoffentlich merkte es Zdravko nicht. Ich weiß gar nicht mehr, wie alles geschah. Zdravko hatte angefangen, mich zu küssen und drückte mich nun fest an sich. „Irgendwann flüsterte er mir ins Ohr: „Okay Kleines, lass uns gehen. Wir werden auffallen.“ Ich stimmte ihm zu und wir gingen wieder zu Mirko ins Haus. Mirko hatte in der Zwischenzeit ein Huhn von seinem Hof gefangen und geköpft. Er lächelte, als er uns sah und bat mich, das Huhn für das Mittagessen zuzubereiten. Ich fand noch einige Kartoffeln und weiße und rote Rüben in der Küche. Zuerst bereitete ich eine Suppe zu und ließ das Fleisch darin kochen. Dann nahm ich es heraus und briet es in der Pfanne knusprig.
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